
Diskussion 

lißer Zwang zur Negativität 

Wie links soll der Schweizerische Tonkünst-

lerverein werden ? 

Bevor ich Jürg Stenzl meinen ironisch 
gebrochenen Dank ausspreche für seine 
Selbstdarstellung politisch linken Den­
kens und Urteilens in der Mai-Nummer 
1986 der «Dissonanz» (der Artikel über 
Jean Balissat könnte «zum 1. Mai» er­
schienen sein), muss ich meine eigene 
Gebrochenheit über die ständig fallende 
Berücksichtigung von neuer Musik im 
Schweizer Musikleben ausdrücken. 
Innere und äussere, vor allem wirt­
schaftliche Gegebenheiten wirken in 
einer höchst bedenklichen Situation zu­
sammen, in der Rudolf Kelterborns Ar­
tikel «Musik und Intellekt» in der Zeit­
schrift «Musica» 1986 Nr. 1 einen be-
denkenswe/te« Aufruf bildet. Was 
Stenzl schildet als «la position marginale 
de l'artiste dans une société dont les va­
leurs principales sont économiques et 
commerciales», ist unverkennbar, nur 
stimmt es nicht, dass es, vom alten Grie­
chenland abgesehen, je Staaten im mo­
dernen Sinn gegeben hat, in denen das 
prinzipiell anders war. Der Materia­
lismus der heutigen «sozialistischen» 
Staaten des Ostens trägt andere Züge als 
der westliche, teilweise auch offenere, 
nur erlaubt uns das Schicksal von Musi­
kern, von Schostakowitsch bis zu den 
deutsch-deutschen Exilanten, nicht, 
diese gesellschaftlichen Zustände als 
den begabten Musikern gegenüber be­
sonders glücklich vorzustellen. 
Aber bleiben wir jetzt im eigenen, heute 
von linker Seite so sehr geschmähten 
Land. Die linken Beobachter können 
nicht wahrhaben, dass es einem Musi­
ker, zumal einem Komponisten, in der 
Schweiz mit ihren demokratisch ge­
wählten Behörden und ihrem wirt­
schaftlichen Wohlstand gut gehen kann. 
Dass auch die Schweiz ein sehr unvoll­
kommenes Staatsgebilde ist, sei gerne 
zugegeben. Auch wird der Rückgang 
von Aktualität im jetzigen Musikleben 
alarmierend. In Zürich 1923 geboren, 
hatte ich zwischen etwa 1937 und 1955 
noch die Möglichkeit, in Zürich, Basel 
und Winterthur (Werner Reinhart!), 
mit gelegentlichen Reisen an weitere 
Orte, mit den wichtigsten Komponisten 
der Gegenwart gut bekannt zu werden. 
Das alte Zürcher Kammerorchester 
unter Alexander Schaichet, die IGNM-
Gruppe «Pro Musica», das von Paul 
Sacher geleitete Collegium musicum 
Zürich und andere Gruppierungen und 
Einzelkünstler vermittelten die in- und 
ausländische Musik in manchmal be-
helfsmässigen, manchmal tadellosen 
Wiedergaben. Gewiss verhielt man sich 
dodekaphonen Werken gegenüber zö­
gernder als gegenüber Bartók, Stra­
winsky und ihnen nahestehender 

Musik, aber bis zur Entstehung der 
Darmstädter Ferienkurse in der Bun­
desrepublik der Nachkriegszeit hatte 
man von der ganzen neueren Produkti­
on von Schönberg, Berg und Webern, 
natürlich auch durch Radioübertragun­
gen, einen guten Begriff bekommen 
können. In den Jahren, da Hans Ros-
baud und Erich Schmid Chefdirigenten 
der Zürcher Tonhalle-Gesellschaft 
waren, waren sich die hauptsächlichen 
konzertgebenden Gesellschaften in den 
Schweizer Städten ihrer Verpflichtung 
der Gegenwart gegenüber noch be­
wusst. Am Stadttheater war die Urauf­
führung von Alban Bergs Oper «Lulu» 
(1937) ein Höhepunkt, ein anderer die 
szenische Erstaufführung von Schön­
bergs «Moses und Aron» (1957). Es 
stimmt also nicht, was Max Nyffeler im 
Vorspann zu seinem Artikel «Den Rän­
dern entlang» in der Zeitschrift 
«Musica» 1986 Nr. 2 schreibt, dass die 
musikalische Öffnung zur Gegenwart 
erst mit der «allgemeinen Aufbruch­
stimmung der sechziger Jahre» erfolgte. 
Das mag nicht als Geschichtsfälschung 
beabsichtigt sein, es ist aber, trotz des 
lieben Kommentars des Schriftleiters 
Clemens Kühn dieser Zeitschrift, eine 
willkürliche Verfälschung tatsächlicher 
Verhältnisse. 

«R ücksiändigkeit» der Seh weiz 
Offenbar gibt es für links engagierte Mu­
sikschriftsteller nicht nur verpflich­
tende, sondern als Schemata auch be­
reits bereitliegende Darstellweisen, um 
die Schweiz als ständig einer Idylle zu­
strebendes, hoffnungslos in die «födera­
listische Struktur» und «daraus resultie­
rende kleinräumige Unübersichtlich­
keit» zerfallenes rückständiges Land er­
scheinen zu lassen, dem höchstens 
durch die (politischen) Bewegungen 
der sechziger Jahre etwas aufzuhelfen 
war. Warum dieses Bild in der Bundesre­
publik auf so gute Aufnahme stösst, ist 
leicht einzusehen: es entspricht Lieb­
lingsvorstellungen und es beseitigt das 
Trauma der Angst, durch tatsächlich ka­
tastrophale politische Entwicklungen 
zwischen 1933 und 1945 den Anschluss 
an die wichtigsten Entwicklungen der 
Musik verpasst zu haben. Für einen 
Schweizer aber, dem mehr an sachlicher 
künstlerischer Wahrheit als an Liebedie­
nerei einem noch so werten Nachbarn 
gegenüber liegt, sollte es in der Entstel­
lung von Tatsachen Hemmschwellen 
geben: das Bild von der rückständigen 
Schweiz ist für die Zeit bis zu den sechzi­
ger Jahren nur in Details wahr, in der 
Gesamtheit entschieden falsch. Hinge­
gen droht jetzt, beim gegenwärtigen Ver­
halten der konzertgebenden Gesell­
schaften, einschliesslich des Radios, die 
Schweiz rückständig zu werden. 
Aber Jürg Stenzl, der auch an jenem 
Heft von «Musica» über die «Szene 
Schweiz» mitgearbeitet hat, liefert ja 
nun in seinem Artikel «Une affaire 
(jadis) classée — à propos de «Stattero-
strob» de Jean Balissat» eine recht 
genaue Gebrauchsanweisung für solche 
eingesichtigen Essays. Da dieser Artikel 
in «Dissonanz» vom Mai 1986 auf ge­

wisse Weisen auch den Schweizerischen 
Tonkünstlerverein impliziert, dessen 
diesjähriges Tonkünstlerfest ausgerech­
net in Freiburg, ausgerechnet mit 
einem Werk von Jean Balissat und aus­
gerechnet mit «Landwehren» stattfand, 
mag dieser Verein, an sich eine Vereini­
gung von Berufsleuten, ein Interesse 
daran haben, wie bei links engagierten 
Musikschriftstellern die Technik der 
Auslassung gehandhabt wird. Die 
«Szene Schweiz» ist so angelegt, dass 
das in der E-Musik künstlerisch Wichti­
ge, sofern es nicht linkem Denken ent­
spricht, unter den Tisch fällt. Von den 
Thematiken der Schweizer Tonkünst­
lerfeste der letzten Jahre wird keine ein­
zige genannt — nicht nur, weil sie in­
haltlich linkspolitischen Vorstellungen 
nicht dienten, sondern auch weil ihre 
Existenz darauf aufmerksam gemacht 
hätte, dass der STV als gesamtschweize­
risches Gremium leben und wirken kann. 
Stenzl ist so aufrichtig, um im geschicht­
lichen Teil seines Artikels «Aber abseits 
wer ist's?» (Musica 1986 Nr. 2) darauf 
hinzuweisen, dass 1923 «eine Gruppe 
welscher Komponisten ostentativ for­
derte, der Schweizerische Tonkünstler­
verein, die nationale Dachorganisation 
der Komponisten und Interpreten, sei 
in zwei voneinander völlig unabhängige 
Sektionen aufzuteilen», und er interpre­
tiert den damaligen Konflikt richtiger­
weise als Generationenkonflikt. Stenzl 
muss also andere Gründe haben, um am 
Ende seines Balissat-Artikels zu ver­
schweigen, dass das (damals kom­
mende) Tonkünstlerfest ein Werk von 
Balissat für die Landwehr einschloss. 
Die «Szene Schweiz» unterlässt auch 
jeden andern wichtigen Hinweis auf die 
vorhandenen gesamtschweizerischen 
Zusammenhänge. Wie sollen die Leser 
der bundesdeutschen Musikzeitschrift 
einen Begriff davon bekommen, wie im 
allgemeinen das schwierige, aber im­
merhin funktionierende Verhältnis zwi­
schen den Deutschschweizern und den 
sprachlichen Minderheiten klappt? Das 
Prinzip der Negativität dem Staat gegen­
über verbietet jeden konkreten Hin­
weis. Es verlangt auch, dass der Künst­
ler so viel wie möglich als unge­
schütztes, verkanntes und hilfloses In­
dividuum erscheine — und dort, wo 
sich ein begabtes Individuum anders 
hilft, als es die linke Ideologie wünscht, 
trifft ihn der Bannstrahl. So werden die 
Schweizer Künstler langsam, aber uner­
bittlich auf einen Gehorsam den links­
politischen Idealen hin erzogen (falls sie 
sich nicht mit angemessenen Mitteln 
zur Wehr setzen). 

Wie haarscharf Auslassungen manch­
mal an der Wahrheit vorbeigehen, zeigt 
Max Nyffeler in «Den Rändern ent­
lang», wenn er als «Einstiegschancen» 
für junge Komponisten ausser der «Pro 
Musica» das «Städtische Musikpodi­
um» (Zürich) nennen muss. Ein Autor 
im Dienste der Tatsacheninformation 
würde dem nichtsahnenden Leser erklä­
ren, was dieses «Podium» ist und 
müsste dabei zur Sprache bringen, dass 
diese Institution seit Jahrzehnten ge­
samtschweizerisch tätig ist und ebenso 
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lang als höchst gewinnbringendes 
Podium zur Vorstellung von Musik aus 
allen Landesteilen dient. Diese Wahr­
heit aber würde Nyffelers These von der 
«kleinräumigen Unübersichtlichkeit» 
widersprechen, also unterdrückt er sie. 
Wenn er ein gedrucktes Auskunftsmit­
tel wie das 1983 im Amadeus-Verlag er­
schienene Nachschlagebuch «Schweizer 
Komponisten unserer Zeit» nennen 
muss, meldet er, es sei «auch nur selek­
tiv angelegt» — welches Lexikon auf 
der Erde ist das nicht? Und bereits Fritz 
Mugglers im Auftrag der «Pro Helve­
tia» 1982 erschienene Schrift «Zum Mu­
sikleben in der Schweiz» wird nicht ge­
nannt; sie würde ja auch wieder ein Be­
wusstsein der ganzen Schweiz verraten. 
(Auch wird, auffallenderweise im Jahr 
1986, die Paul-Sacher-Stiftung, die 
sofort Zusammenhänge stiften würde, 
ganz umgangen; es wird, gegenüber 
dem ganz unvergleichlichen Sacher-
schen Unterstützungswerk, von priva­
ten Fördern «zum Beispiel Paul 
Sacher in Basel» gesprochen.) 
In allen drei Aufsätzen, Stenzls und Nyf­
felers in «Musica», und Stenzls in «Dis­
sonanz», werden Informationen genau 
dann unzuverlässig, ja falsch, wenn das 
beabsichtigte Negativbild der Schweiz 
durch richtige Auskunft in Frage gestellt 
würde (diese Virtuosität der Auslassung 
und Umgehung ist teilweise bewusst, 
teilweise aber auch das Resultat von 
interessanten Fehlleistungen). So 
schreibt Stenzl in «Szene Schweiz» von 
den «beiden zweisprachigen Kantonen» 
(Freiburg und Wallis) und vergisst 
dabei den Kanton Bern in seiner neuen 
Gestalt. Die Nennung des Kantons Bern 
würde gleich zwei für linkes Denken un­
erwünschte Auskünfte bringen. Erstens 
den Vorgang der Loslösung des Kantons 
Jura, der gezeigt hat, dass die Schweiz 
als flexibles Staatsgebilde zu einer ver­
nünftigen und auf Volksabstimmungen 
beruhenden Lösung einer potentiell mit 
Gewalt geladenen Konfliktsituation 
fähig ist. Zweitens hätte diese Situation, 
da auch der neue Kanton Bern eine 
«berntreue» sprachliche Minderheit 
einschliesst, darauf hingewiesen, dass 
Stenzls Reduktion des «Gemeinsamen» 
der Romandie «auf das vereinende Min­
derheitenbewusstsein gegenüber den 
statistisch und erst recht ökonomisch 
völlig dominierenden Deutschschwei­
zern» unhaltbar ist. Dass auch ein Zür­
cher, nicht einmal ein Berner, die 
falsche Aufzählung der zweisprachigen 
Kantone bemerkt, könnte als Hinweis 
darauf dienen, dass die Romandie nicht 
«hinten, weit in der Türkei» liegt. Na­
türlich hätte Stenzl bei grösserer Auf­
merksamkeit seinen Fehler selber be­
merkt, aber Diskreditierungen der 
Schweiz sind bei ihm, wie man in der 
«Frankfurter Allgemeinen Zeitung» 
verfolgen kann, eine solche Sache der 
Routine geworden, dass er sich da nicht 
mehr anstrengen muss. Im gleichen 
Geist hat ein Schweizer Komponist 
kürzlich in einem Donaueschinger Pro­
grammheft angemerkt, dass im 19. Jahr­
hundert in der Schweiz alle Musiker ein­
gesperrt oder verrückt wurden. Das 

stimmt natürlich nicht, aber es scheint 
einigen Leuten in der Bundesrepublik 
zu gefallen, also schreibt man's (und die 
Redaktion hat das ebenso prompt über­
nommen wie Christoph Keller den 
Stenzl-Beitrag für «Dissonanz»). 

Ein Kurs für marxistische Vorurteile 
Jeder, der eine politische Erfahrung 
oder sogar Meinung hat, soll sie münd­
lich und schriftlich äussern können —, 
und zwar umfänglicher, als das in den 
«sozialistischen» Ländern möglich ist. 
Tageszeitungen und andere öffentliche 
Druckerzeugnisse charakterisieren sich 
durch den Grundzug ihrer politischen 
Haltung; wer ein «Volksrecht» oder ein 
«Vaterland» kauft oder abonniert, 
weiss zumindest umrisshaft, was ihn da 
erwartet. Anders verhält es sich mit 
Fachzeitschriften. Sie verbreiten ihren 
Ursprüngen gemäss keine politischen 
Credos und schon gar nicht Polemiken 

— was ihre Leser vereint, ist ein be­
stimmtes fachliches Interesse, im Fall 
der «Dissonanz» die Musik. Wäre es 
nicht besser, der Schweizerische Ton­
künstlerverein würde sich auf fachliche 
Fragen und Förderungen einlassen als 
auf eindeutig politische Artikel, die in 
«Dissonanz» am falschen Ort sind? 
Gerade die dringlichste Aufgabe, die 
Unterstützung neuer Musik von 
Schweizer Komponisten in einem sich 
dem Neuen mehr und mehr verschlies-
senden Musikleben, ist ohne politische 
Belastung bedeutend leichter durchzu­
führen — auch dafür gibt die Bundesre­
publik sprechende Beispiele. 

Für Stenzls «Une affaire (jadis) clas­
sée . . . » haben die elegante rhetorische 
Aufmachung mit Refrains, die sich im 
Titel ankündigen und der Vorspann die 
Aufgabe, vom harten ideologischen 
Kern abzulenken. Dass nach dem Vor­
spann «Objektivität» meist dann gefor­
dert werde, «wenn Bedarf nach Lob­
preisungen besteht», widerlegt eine 
breite liberale Presse, der es natürlich 
hin und wieder unterlaufen mag, zu viel 
zu loben, die sich aber freizuhalten 
vermag von jenen Ideen-Automatiken, 
denen Stenzl die Bahn ebnen will. Viel­
leicht dient im jetzigen Moment die Ab­
lehnung von Christoph Eschenbach 
(nicht als Gastdirigent, sondern als 
Chefdirigent des Tonhalle-Orchesters) 
in den Zürcher Zeitungen aller verschie­
dener politischer Ausrichtungen als 
bestes Beispiel, wie aufrichtig eine 
Presse aus im Detail verschiedenen, im 
Gesamtresultat aber gleichen künstleri­
schen Erfahrungen eine Nomination ab­
lehnte, die von behördlicher Seite stark 
favorisiert wurde. Wo ist in der Praxis 
die «Affirmation», die man der libera­
len Presse immer wieder vorwirft? 
Stenzls Kommentare zu Balissats früher 
«Sinfonietta» zeigen das Verdienst des 
Zurückkommens (1985) auf ein Verdikt 
von 1966, das so kategorisch ausfiel — 
«Jean Balissat: nom à rayer de la liste» 

— , dass man für die prätendierte «Sub­
jektivität» des Urteils dankbar wird. 
Während schon der «Sinfonietta» ge­
genüber fehlende Bezüge zu andern 
Werken von andern Komponisten vor­

geworfen wird, erweist sich diese Ur­
teilsbildung gegenüber den «Variations 
concertantes pour trois percussions et 
orchestre de chambre» von 1969 noch 
einseitiger: mit Dodekaphonie hat das 
Stück begreiflicherweise — es setzt sich 
ganz andere Ziele — nichts zu tun und 
Jean Balissat dürfte so gut wie jeder 
andere Komponist das Recht haben, 
nicht dem Edgard Varese der «Ionisati­
on» zu folgen. Dass Balissat zudem 
noch die «Geräusche» von 1968 hätte 
hören (und einbauen) sollen, zeigt 
Stenzl ehrlich: es kommt ihm wirklich 
auf die Präsenz der Politik nicht nur in 
der Musik als «Sprache», sondern auch 
in jedem einzelnen Werk, an. 
Nach den gleichen Vorurteilen wird Ba­
lissats «Sinfonia breve» von 1972 abge­
tan, und dass der Künstler die Leitung 
der Freiburger «Landwehr» übernahm, 
wird ihm für Stenzl zum endgültigen 
Verhängnis. «Le système politique 
établi» ist nun für ihn, der die Möglich­
keit politischer Veränderungen inner­
halb demokratischer Fairness nicht 
wahrhaben will, der Verräter an den 
Idealen des (linken) Künstlers — un­
denkbar für Stenzl, dass man eine Blas­
musik leiten will, undenkbar, dass man 
Musik für eine «Fête des Vignerons» 
schreiben will, die ja nun wirklich nicht 
gerade die Ziele des internationalen 
«Sozialismus» fordert. Hier wie bei 
andern Argumentationen fällt auf, dass 
Stenzl jedes funktionale Verhalten von 
Musik, sofern es nicht seinen eigenen 
Vorstellungen entspricht, unbekannt 
ist, obgleich funktionale Ausrichtung 
von Neukompositionen, nachdem sie 
im 19. Jahrhundert zurückgetreten war, 
spätestens seit den zwanziger Jahren in 
verschiedenen Gattungen kräftig ver­
treten ist. «On rêvait, à cette période, 
d'une musique pour tous qui ne soit pas 
<réac[tionnaire]>.» Da lauern viele Ver­
stellungen: «reaktionär» ist kein ver­
wendbarer künstlerischer Begriff, eine 
«Musik für alle» hat es nie gegeben, 
wohl aber relativ leicht aperzierbare 
Musik, und ein Volksfest «erträumt» 
sich keine (wie man heute lesen kann) 
«populistische» Musik, sondern es ver­
langt sie. Tatsächlich darf sich auf einen 
Komponisten, der für die «Fête des Vi­
gnerons» schreiben will, der «Zwang 
zur Negativität» nicht auswirken. Aber 
bedeutet das, dass er immer, in allen 
seinen Werken, «affirmativ», «positiv» 
sei? Kann er denn nicht bei einer 
andern Gelegenheit, wie ein liberal den­
kender Mensch erwarten mag, seine 
Ängste, düstern Ahnungen, unbe­
stimmbaren Wahrnehmungen, seine 
Aggressionen und Zwänge zur Darstel­
lungbringen? 

Aus dem Bereich der politischen Vorurteile 
gegen Balissat tritt man erst mit der Er­
wähnung des Klavierstücks «Stattero-
strob» von 1984. Es ist das Werk, das 
ihn nach Stenzl ebenso von seinen 
Sünden erlösen soll wie eine reumütige 
Seele, die zu einem Neuanfang bereit 
ist. Denn das Klavierstück soll der Aus­
druck einer Krise sein, und zwar einer, 
in welcher der Künstler bereit wird zur 
Neudefinierung seiner Ästhetik und 
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seiner «Syntax». «La crise qu'exprime 
<Statterostrob> a différentes faces. Il est 
tout à fait significatif que cette œuvre 
reste indécise». Da haben wir nun also 
jene Unbestimmtheit oder Unentschie-
denheit, mit der ein nicht ausgespro­
chen links gewickelter Beobachter ei­
gentlich immer rechnen musste. Dass 
sie so produktiv ausgefallen ist, freut 
uns auch. Der Titel der Komposition 
(«statique qui tourne») scheint mit 
ihrem Gehalt übereinzustimmen; es 
sind Bewegungsspiele, die an sich kaum 
viel schwerer zu verfolgen sind als die 
frühern Werke von Balissat. Auf jeden 
Fall ist «Statterobstrob» kein bedeu­
tungsschwangeres mit szenischen Ak­
tionen aufwartendes Stück, die dann in 
der klanglichen Realität nicht ihre 
kunstlogischen Ergänzungen finden. 
Interessant nimmt sich Balissats in der 
Komposition und in «Dissonanz» 
mitgeteilte «Eulenspiegel»-Assoziation 
mit dem verlangenden Satz von Kathe-
line: «Faites un trou, l'âme veut sortir» 
aus. Aber muss man denn das so reich­
haltige Stück notwendigerweise als 
einen Bruch («La rupture que signifie 
<Statterostrob> . . .» ) interpretieren? 
Hat nicht der gleiche Musiker Balissat, 
wenn es ihm anders zumute ist, das 
Recht, anders geartete Musik zu kom­
ponieren, etwa ein Experiment mit der 
«Landwehr» zu probieren? 
Was steht bei Stenzl anstelle dieser ganz 
normalen Überlegung aus einer Erfah­
rung, die Sicherheiten und Unsicherhei­
ten, Evolutionen und Revolutionen, 
Kontinuitäten (sind sie oft auch nur 
scheinbare) und Brüche im künstleri­
schen Schaffensprozess oft in gleichen 
und oft in ungleichen Teilen gemischt 
weiss? Stenzls Artikel nimmt die 
psychologisch-assoziative Seite der 
Komposition, die ebensoviel mit Balis­
sats Privatleben zu tun hat wie mit dem 
jenen Hörer «angehenden» Kunstwerk, 
zum Anlass, Ausbruch und Befreiung 
auf eine allgemein-gesellschaftliche 
Ebene zu heben. Wenn Balissats Kom­
position für Stenzl wichtig wird, dann 
darum, weil er glaubt, der Künstler 
breche nun in der «percée en force» 
endgültig durch die verkrustete Gesell­
schaft der Schweiz («Le sujet est bien 
connu, surtout en Suisse . . . » ) . Damit 
ist für Stenzl wieder der Weg für eine 
düstere Betrachtung über das Schweizer 
Musikleben — wir haben eingangs 
einem Teil davon zugestimmt — frei 
und die Romandie kann auch hier be­
sonders rückständig (aber natürlich nur 
gegenüber ganz bestimmten, von 
Stenzl ausgesuchten Vorbildern) er­
scheinen. Einige Buchbesprechungen in 
der in vielem so abwechslungsreich ge­
stalteten «Dissonanz» lassen eine ähn­
liche Überschätzung des künstlerischen 
Werts von Krisen erkennen. 
Jürg Stenzl, so intelligent er ist, hat 
seine Schwierigkeiten mit einem Künst­
ler wie Balissat: seine ganze Exegese 
von «Statterostrob» ruht ja auf dem 
Eingeständnis einer Krise und dem 
Willen zu einem Neuanfang auf der 
Seite des Komponisten. Nun hat aber 
das Tonkünstlerfest in Fribourg das aus­

gezeichnete Stück «Incantation et Sacri­
fice — Essai pour une harmonie bicé­
phale», ausgerechnet mit der «Land­
wehr de Fribourg», aufgeführt. Müsste 
man dieses in der Deutschschweiz seit 
den Blasmusiktagen 1981 in Uster be­
kannte Stück nicht wenigstens nennen, 
oder würde es, weil es avantgardistische 
Unternehmungen mit einem traditio­
nellen Musikkorps durchführt, zu 
neuen marxistischen Gewissensnöten 
führen? Anscheinend ja, denn Stenzl 
unterschlägt es; das ist die spektaku­
lärste Auslassung in allen drei genann­
ten Artikeln. Wenn sich Stenzl mit dem 
Stück richtig .auseinandersetzen wollte, 
müsste er sich liberaler.. Unvoreinge-
nommenheiten bedienen; er müsste 
wahrscheinlich sogar seinen Hass auf 
«le pouvoir» aufgeben. 
Sich als politisch liberal bekennen, be­
deutet nicht, dass man alles bejaht, was 
in der Schweiz geschieht. Aber zur libe­
ralen Überzeugung gehört vor allem das 
unabänderliche Verlangen nach der 
Freiheit der Künstler, ihre eigenen 
Wahlen zu treffen. Wenn ein Musiker 
Willen und Möglichkeit besitzt, für Har­
moniemusiken zu schreiben, so soll er 
das tun können, ohne künstlerisch diffa­
miert zu werden. Eine kreative Lust soll 
ihn leiten können, wie sie im guten Fall 
jeder künstlerischen Tätigkeit zugrun­
deliegt. Niemand, weder der Staat noch 
seine Vertreter, soll den Komponisten 
zwingen können. Künstlerische Werke 
entstehen zwar nicht unabhängig von 
der Gegenwart und damit auch nicht un­
abhängig von bestehenden Gesell­
schaftszusammenhängen. Aber inner­
halb dieser Zusammenhänge soll der 
Künstler frei wählen können; weder für 
Arbeiterchöre noch für Blasmusiken zu 
komponieren darf als verwerflich 
gelten. Es ist nicht gesagt, dass sich neue 
Musik nur in Bindungen an esoterische 
Gruppierungen und an den alles über­
schwemmenden Kommerz entwickeln 
kann. Anderseits wäre es unzulässig, 
vom Komponisten, von irgendeinem 
Komponisten zu veilangen, er müsse für 
eine Laiengruppe oder für ein Volksfest 
Musik schreiben. Neukomposition 
muss durch ihre Qualität in sich und aus 
sich selber bewähren, nicht aus ihren 
«ideologischen» Verkettungen. 
So wie die linken Gefechtstaktiken in 
der Musik gehandhabt werden, wird 
mein Statement allerdings in diesem 
Sinne verdreht werden: ich hätte ge­
schrieben, allen Musikern in der 
Schweiz gehe es gut, besonders den 
Komponisten, und ich sei deshalb der 
Meinung, sie sollten positive, «glückli­
che» Musik schreiben. Ich würde so die 
Sache der Avantgarde verraten und in 
die Hände der politischen Reaktion ar­
beiten. Aus jedem «Dürfen» ist dann 
ein «Müssen» gemacht worden. 
Schade, denn nur ohne Verdrehungen 
könnte man sinnvoll diskutieren. 
Meiner wahren Ansicht nach ist es im 
Gegenteil überaus schwierig geworden, 
heute sinnvoll zu komponieren. Schwie­
rig war es immer, ernsthafte Musik her­
zustellen, aber so schwierig wie heute 
wohl noch nie. Da können schon Werke 

entstehen, welche diese Belastung als 
eigene Last mit sich tragen — auch des­
halb, weil es heute nur noch wenige Pu­
bliken gibt, die sich «ansprechen» 
lassen. In dieser Situation, Publiken 
ideologisch auszuschliessen, hat keinen 
Sinn. 
Stenzl gibt in seinem Balissat-Artikel 
zu, in einem Komponistenporträt von 
Constantin Regamey diesen Wissen­
schafter und Künstler «un tout petit peu 
trop à gauche» gerückt zu haben. Das ist 
mit dem Reiz des Diminutivs gesagt. 
Entwicklungen in der zweiten Nach­
kriegszeit in westlichen Staaten zeigen, 
dass sich musik-intellektuelle Linke ele­
gant und reizvoll ausdrücken, solange 
sie in der Opposition sind. Haben sie 
aber selber einmal die Macht übernom­
men, fällt die Eleganz weg: für die Oppo­
nenten gibt es dann zum Überleben nur 
noch die Unterwerfung. Wie links kann 
also der Tonkünstlerverein werden, 
ohne die Freiheit der Entscheidungen 
und die Unparteilichkeit von Aufträgen 
zu verlieren? Kann es sich der Ton­
künstlerverein leisten, sich in eine Op­
position zu unsern demokratisch ge­
wählten Behörden hineinmanövrieren 
zu lassen? Ich glaube nein. Das Recht 
zur freien Entscheidung der Künstler 
würde gefährdet. Es ist besser, zur rich­
tigen Zeit wachsam zu sein. 

Andres Briner 

Anmerkungen zu Andres Briners 
»Der Zwang zur Negativitàt» 

1. Vorgeschichte. — Von 1975 an schrieb 
ich für die Neue Zürcher Zeitung (NZZ) 
im Auftrag von deren Musikredaktor 
Dr. Andres Briner als gelegentlicher 
freier Mitarbeiter Musikkritiken und 
Buchbesprechungen. Diese Zusammen­
arbeit gab ich auf, als sich Andres Briner 
direkt in die Wahl des Nachfolgers von 
Prof. Dr. Kurt von Fischer an der Uni­
versität Zürich einmischte. Ich hatte 
mich um diese Stelle beworben. Nach 
der erfolgten Wahl von Ernst Lichten-
hahn habe ich, trotz einer Anfrage sei­
tens von Andres Briner, nicht mehr für 
die NZZ geschrieben, weil ich durch 
wissenschaftliche Arbeit und Aufträge 
für andere Zeitungen und Zeitschriften 
überlastet war. 

Es ist mindestens erstaunlich, dass der­
selbe Kollege in mir, drei Jahre nach 
meinem letzten NZZ-Beitrag, den 
«harten ideologischen Kern» eines Ent­
stellers der Tatsachen entdeckt. 
2. Verfahren. — Andres Briners Verfah­
ren in seinem Text «Der Zwang zur Ne-
gativität» ist offensichtlich: Er geht von 
einer Reihe für ihn unumstösslich fest­
stehender, allerdings unbewiesener An­
sichten aus. Die erwähnten Aufsätze las 
er im Hinblick auf <Belegstellen>. Diese 
<Belege> werden, ohne jede Berücksich­
tigung der Kontexte, zu einer <Beweis-
kette> zusammengefügt. <Bewiesen> 
werden auf diese Weise nicht bloss dog­
matisch fixierte «Ideen-Automatiken», 
sondern gar eine dezidierte Absicht, 
«die Schweizer Künstler langsam, aber 
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unerbittlich auf einen Gehorsam» ge­
genüber meinen «Idealen» zu «erzie­
hen». Andres Briners Text gipfelt in der 
Behauptung, Max Nyffeler und ich 
würden, «selber einmal die Macht» 
übernommen habend, den «Opponen­
ten (...) zum Überleben nur noch die 
Unterwerfung» als einzigen Ausweg 
lassen. 
3. Rechtstatsachen. — Meinen ästheti­
schen und gesellschaftlichen Überzeu­
gungen habe ich in bald zwanzigjähriger 
wissenschaftlicher und publizistischer 
Tätigkeit Ausdruck gegeben und mich 
keiner öffentlichen oder privaten Aus­
einandersetzung entzogen. 
Andres Briner stellt in seinem Text 
«Der Zwang zur Negativität» Behaup­
tungen auf, die aus den zitierten wie aus 
anderen publizierten Texten nicht zu 
entnehmen sind. Gegen seine Unter­
schiebungen, Diffamierungen und Ver­
dächtigungen setze ich mich in aller 
Form zur Wehr. 

Wenn ich, zusammen mit Max Nyffeler, 
der «Geschichtsfälschung», der «Liebe­
dienerei», der «Entstellung der Tatsa­
chen», der «Verdrehungen» und eines 
undemokratischen Denkens und Han­
delns bezichtigt werde, wenn Andres 
Briner mich als einen Autor darstellt, 
der «verschweigt» und vor «spektaku­
lären Auslassungen» voller «Hass» 
nicht zurückschreckt, so ist dies — ins­
besondere für einen Wissenschafter 
und Journalisten — eindeutig Ehren­
verletzung, üble Nachrede und Ver­
leumdung gemäss Art. 173,174 und 177 
StGB. Ich behalte mir, zusammen mit 
meinem Rechtsvertreter, alle entspre­
chenden Schritte vor. 
Ergänzend sei beigefügt, dass der inkri­
minierte Text über Jean Balissat Ende 
Januar 1985 geschrieben wurde, dem 
Komponisten seit März 1985 bekannt 
war und mit diesem am 17. Mai 1985 in 
Corcelles-le-Jorat besprochen wurde. 

JürgStenzl 

Kampf gegen linke Windmühlen 

Ein offener Brief 

Sehr geehrter Herr Briner, 
bis heute ist mir der Grund Ihrer hefti­
gen Attacke nicht ganz klar, umso 
mehr, als wir bei unserem zufälligen 
Treffen im letzten Sommer ausführlich 
und, wie ich — offenbar zu Unrecht — 
meinte, vertrauensvoll unsere unter­
schiedlichen Ansichten in einigen musi­
kalischen Dingen ausgetauscht hatten. 
Und jetzt dieser öffentliche Tritt ans 
Schienbein. Er zwingt mich dazu, öf­
fentlich zu antworten. 
Ich will Ihre Unterstellungen («willkür­
liche Verfälschung» usw.), zu denen Sie 
durch eine ziemlich windige Argumen­
tation gelangen, nicht mit gleicher 
Münze heimzahlen. Nur eine Vermu­
tung auszusprechen sei mir erlaubt: 
Ich fürchte, dass Sie beim jahrelangen 
Kampf gegen Ihre linken Windmühlen 
langsam das Mass verlieren und einfach 
auf alles knallen, was Ihnen vor die 
Flinte läuft. Ihr Freund-Feind-Denken 
funktioniert nach dem Schema: Ich bin 

«liberal», also gut, wer anderer Mei­
nung ist, ist «links», also böse. Ein sol­
cher Bösewicht will natürlich die Wahr­
heit verdrehen; nur unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung ist er zu kor­
rekter Information bereit. Zwei Beispie­
le aus Ihrem Text, die diese Auffassung 
verraten: «. . . wenn er ... <Pro Musica> 
... nennen muss», oder: «. . . wenn er . . . 
ein Nachschlagebuch ... nennen muss.» 
Wissen Sie, dass Ihre Argumentations­
struktur ganz fatal derjenigen in ortho­
dox linken Blättern gleicht? (Muster: 
«Selbst die NZZ muss zugeben, dass Pi­
nochet die Menschenrechte verletzt»). 
Dies, Verzeihung, finde ich infam. 
In Ihrem Artikel betreiben Sie genau 
das, was Sie mir vorwerfen: Sie arbeiten 
mit Auslassungen. Aus einem Text, 
den die Leser der «Dissonanz» nicht 
kennen, zitieren Sie aus dem Zusam­
menhang gerissene Satzfragmente, um 
Ihre Vorurteile «belegen» zu können. 
Sie zeihen mich auf diese Weise der Ge­
ringschätzung von Paul Sachers Lebens­
werk. In meinem Artikel ging es um 
junge Komponisten unter dreissig und 
nicht um Kulturstiftungen. Sacher habe 
ich aber ausdrücklich als positives Bei­
spiel eines privaten Förderers erwähnt. 
Sie suggerieren dem Leser das Gegen­
teil. Damit er sich ein Urteil bilden 
kann, möchte ich die von Ihnen um­
funktionierte Passage ganz zitieren: 
«Und wo in den letzten Jahrzehnten 
eine ausserordentliche kompositorische 
Begabung eine ausserordentliche Unter­
stützung erfuhr, so geschah das durch 
private Förderer, wie zum Beispiel Paul 
Sacher in Basel, der zur Internationalität 
des Schweizer Musiklebens mehr beige­
tragen hat, als man gemeinhin wahrha­
ben will.» Klingt das nicht ein wenig 
anders? 

Und dann — ich beschränke mich auf 
einzelne Punkte — die «(Ver-) 
Fälschung»: Eine wichtige Urauffüh­
rung 1937 und eine Erstaufführung 
1957 machen noch kein blühendes Mu­
sikleben. Bezeichnenderweise nennen 
Sie bei Ihrer «Beweisführung» lauter 
ausländische Komponisten, aber 
keinen einzigen Schweizer. Erich 
Schmid wird nur als Dirigent erwähnt. 
Aber der hatte es als «Zwölftöner» ja 
auch bestimmt nicht leicht, trotz aller 
Verdienste der von Ihnen genannten In­
stitutionen. In den Konservatorien, 
Verbänden und Medien trat eben doch 
erst in den sechziger Jahren jener allge­
meine Klimaumschwung ein, mit dem 
auch ungewohnte und experimentelle 
Dinge eine Chance bekamen. Schauen 
Sie sich einmal um, was damals in 
Europa schon alles passiert war! Die 
schweizerische Verspätung kenne ich 
auch aus meiner eigenen Studienzeit in 
den sechziger Jahren. Daher kommt 
vielleicht mein manchmal ironischer 
Ton, der Ihnen offenbar so auf die 
Nerven geht. Es sind eben auch andere 
Generationenerfahrungen als die Ihren. 
Wenn Sie mir deshalb eine perspekti­
vische Sicht auf die Dinge nachsagen, 
dann akzeptiere ich das; auch Sie haben 
die Ihre. Der Vorwurf der Fälschung 
aber ist eine Entgleisung. 

Schliesslich muss ich Ihnen eine Illusion 
rauben: Gerade bei der Broschüre des 
von mir sehr geschätzten Fritz Muggier 
zeigte sich die praktische Unmöglich­
keit, eine föderalistische Kulturland­
schaft wie die unsere im kurzen Über­
blick darzustellen. Pro Helvetia erhält 
bis heute erboste Briefe von Komponi­
sten vor allem aus anderen Sprachregio­
nen, die sich nicht hinreichend berück­
sichtigt fühlen. 
RUckständigkeiten gibt es zweifellos 
auch heute noch, darüber sollte man 
offen reden können. Mir scheint, auch 
unsere Kontroverse ist der Ausdruck 
einer solchen Rückständigkeit, und 
zwar im öffentlichen Nachdenken über 
neue Musik. Diese musikalischen 
Links-Rechts-Debatten halte ich nicht 
nur seit über einem Jahrzehnt für über­
holt, sondern auch für sterbenslangwei­
lig. Es gibt doch heute viel wichtigere 
Fragestellungen. Einige Beispiele: Die 
heutigen Möglichkeiten radikaler kom­
positorischer Subjektivität; die Ver­
nachlässigung der neuen Musik im 
Schweizer Radio (dies schneiden sie 
an) ; die Notwendigkeit eines internatio­
nalen Festivals für neue Musik in der 
Schweiz, die Notwendigkeit der Nach­
wuchsförderung durch ein Ensemble 
mit dem Organisationsmodell der 
«Jungen Deutschen Philharmonie» 
oder des «Ensemble Modern». 
Welches Gewicht hätte eine Diskussion 
solcher Themen, wenn sie von Ihrer 
Zeitung, der NZZ, ausgehen würde! 
Anders als die vorgestrigen Graben­
kämpfe, die bloss die Energien absorbie­
ren und die Diskussionen in falsche 
Bahnen leiten, wäre das ein Beispiel für 
engagierten Journalismus, der etwas be­
wegen könnte. Und darauf kommt es 
doch eigentlich an, oder nicht? 
Mit freundlichen Grüssen 

Max Nyffeler 

W ie machen's denn 
die Weibersleut' ? 

Betr. Misogynos: Über die Dokumentation 
«Schweizer Komponistinnen der Gegen­
wart. .. », Dissonanz Nr. 9, S. 24 

Ich habe nichts gegen konstruktive und 
sachlich fundierte Kritik, aber ich habe 
etwas dagegen, völlig unsachliche, das 
Thema verfehlende und unter die Gür­
tellinie zielende Kritiken unter einem 
hochtrabenden Pseudonym zu veröf­
fentlichen. Misogynos wird wahrschein­
lich in grossdeutschen Landen zu or'.en 
sein, denn von dort haben wir schon 
einmal eine Kritik ähnlicher« Stils ver­
nommen, die in Worten wie «Wen in­
teressieren schon diese Schweizer Kom­
ponistinnen» und «kleintümelig» gip­
felte. Hier in der Schweiz interessiert 
man sich sehr wohl für die Schweizer 
Komponistinnen, und unser Buch stiess 
bei Presse und Fachwelt bisher auf sehr 
grosse Resonanz und Interesse. Dass 
ein spezielles Buch über Schweizer 
Komponistinnen eine zwingende Not-
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